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Wo endet die Wirklichkeit?

Zur Mischung von Realität und Fiktion in diesem Roman:

Örtlichkeiten wie Städte, Dörfer, Wälder, Flurnamen, Naturschutzgebiete und Straßen entsprechen der Wirklichkeit. Gesellschaftliche und politische Ereignisse des letzten Jahrzehnts finden in diesem Roman ihren Niederschlag. Die Handlung ist jedoch frei erfunden. Ähnlichkeiten mit tatsächlich existierenden und verstorbenen Personen sind eher zufällig. Dargestellte Charaktere decken sich nicht vorsätzlich mit den wahren Eigenschaften von Amts- und Würdenträgern, Unternehmern, Gesellschaften oder Privatpersonen.





Ihr Kunstbanausen!

Ein Kriminalroman zwischen Fiktion und Realität

von
Rainer Greubel





Kapitel 1

Eine mächtige Detonation riß die Fenster heraus. Bis gegenüber in die Parkanlage flogen die Scherben. Auf dem Gehweg vor dem Siebold-Gymnasium lagen Fensterrahmen, zerrissene Holzteile und Unmengen von Glassplittern.

Minuten später bremsten die ersten Polizeistreifenwagen vor der Stätte der Verwüstung. Fast gleichzeitig rückte die Berufsfeuerwehr von der nur wenige hundert Meter entfernten Feuerwache in der Hofstallstraße mit dem ersten Löschfahrzeug an. Hausmeister Stöckel hatte sie unmittelbar nach dem Knall alarmiert. „Um 20.12 Uhr!“ wie er den Polizeibeamten ins Notizbuch diktierte. „Gerade lief die Tagesschau; die schau ich immer; seit 23 Jahren jeden Tag; so lange bin ich hier schon Hausmeister!“ Diese Aussage interessierte die Beamten weniger.

Dicker Qualm quoll aus den Parterrefenstern; drinnen sah man Flammen lodern; die Holzstühle und der mehrere Meter breite Experimentiertisch brannten. Inzwischen rückte auch die Freiwillige Feuerwehr Grombühl mit einem Löschwagen an. „Wer hat die denn verständigt?“ raunte Stadtbrandmeister Franz-Josef Heck seinem Stellvertreter Manfred Lesch zu. „Gleich laufen uns die wieder vor Wichtigkeit zwischen den Beinen herum!“

Tatsächlich sprang Josef Brand, Kommandant der Freiwilligen Feuerwehr Grombühl, aus dem noch rollenden Fahrzeug, rannte auf Berufsfeuerwehrmann Heck zu und meldete zackig: „Löschzug Grombühl mit acht Mann zur Brandbekämpfungsunterstützung eingetroffen!“ „Danke“, sagte Heck, „aber wir bekämpfen den Brandherd bereits – alles unter Kontrolle.“ In diesem Moment ertönte ein weiteres Martinshorn. Aus Richtung Johanneskirche raste schon wieder ein Feuerwehrauto heran. „Die lieben Kollegen aus der Sanderau auch noch!“ erkannte Heck. „Löschzug Sanderau mit sieben Mann eingetroffen. Stehen zur Unterstützung bereit“, stieß Kommandant Peter Vonhausen mit militärisch klingendem Ton hackenschlagend heraus. Heck hielt sich die eifrigen Löscher vom Hals, indem er sie zum Absperren der Straßen und zum Fernhalten von Schaulustigen abkommandierte. Zusammen mit den vier Polizeifahrzeugen und je zwei Rettungswagen der Johanniter und der Malteser und des Roten Kreuzes erhellte das Stakkato der Blaulichter die Fassade des Siebold-Gymnasiums und den nahen Ringpark. Dann rückten auch noch die Zellerauer, die Versbacher, die Gerbrunner, Lengfelder und Heidingsfelder Freiweilligen Feuerwehren an – mit Blaulicht und Preßluft-Martinshorn.

Zwei Männer der Berufsfeuerwehr waren über den Hausflur in den brennenden Unterrichtsraum eingedrungen. Sie trugen Preßluftflaschen mit Atemluft. „Wir wissen ja nicht, was da alles brennt“, sagte Manfred Lesch, „immerhin ist – oder besser: war – dies der Chemieraum. Da steht alles mögliche an gefährlichem Zeugs rum. Das kann giftige Dämpfe erzeugen.“ Eifrig notierten die Reporter der beiden Tageszeitungen, des Bayerischen Rundfunks und des Bayerischen Fernsehens, der zwei Lokalradios und des landesweiten Privatradiosenders, des Lokal-TVs sowie ein Mitarbeiter eines freiberuflichen Kameramanns, der für bundesweite TV-Sender als Bildkorrespondent arbeitete, was sie da erfuhren.

„Wer hat eigentlich die schon wieder verständigt?“ fragte Dieter Schmalz von der Kriminalpolizei. „Na ihr, habe ich gedacht“, erwiderte Stadtbrandmeister Heck. „Wir? Bestimmt nicht!“ grunzte Schmalz, „die stehen doch nur im Weg rum, nerven mit ihren Fragen und schreiben dann doch wieder alles verdreht in die Zeitung.“

Was das „im-Weg-Rumstehen“ der Blauröcke aus Grombühl, der Sanderau, der Zellerau, Versbach, Lengfeld, Gerbrunn und Heidingsfeld anging, bewährte sich, daß Heck die insgesamt knapp hundert Mann sozusagen einen Ring um den Ort des Geschehens bilden ließ. Nachdem die freiwilligen Feuerwehren die Straßen abgesperrt und die neugierigen Gucker zurückgehalten hatten, durften einige von ihnen schon mal mit dem Aufkehren der Splitter beginnen. Und die Journalisten? „Habt Ihr wieder verbotenerweise den Polizeifunk abgehört?“ fragte Dieter Schmalz. „Nein, nein, ganz bestimmt nicht“, versicherte Robert Mensch vom Volksblatt. „Jemand hat mich angerufen.“ Die Kollegen bestätigten dies einhellig. „Hm, seltsam“, meinte Schmalz, „müssen wir klären, gleich morgen früh.“

Die Schreckensmeldung kam per Funk aus dem inzwischen gelöschten, aber immer noch wild qualmenden Chemieraum: „Männlichen Körper entdeckt, vermutlich tot, wir schleppen ihn aus dem Gefahrenbereich in den Hausflur.“ Kripomann Schmalz und Notarzt Peter Severin erkannten trotz der schwarzen Kruste, welche den Körper umschloß, auf den ersten Blick: „Dieser Mann ist tot.“

„Mein Gott, das ist Otto Hahn, das kann nur Otto Hahn sein!“ Hausmeister Stöckel war entsetzt. „Herr Hahn wollte wohl für den morgigen Unterricht seine chemischen Experimente vorbereiten und durchtesten. Dabei ist ihm bestimmt was mißglückt. Der arme Mann!“

Ganz so voreilig urteilten Amtsdoktor Stockmann und Kripomann Schmalz nicht. Eine lange Liste von Fakten und Fragen baute sich auf. War die Explosion ein Unfall? War Selbstmord im Spiel? Verübte jemand einen gezielten Anschlag auf das Leben von Otto Hahn? Vielleicht ein Schüler, der jetzt im Februar kurz nach dem Zwischenzeugnis seinen Frust abreagierte?





Kapitel 2

Es war dunkel, nur eine verschmutzte Milchglaskugel an einer Hausecke warf ein wenig Licht auf den Vorplatz der ehemaligen Schreinerei. Das einstöckige Gebäude duckte sich unter wuchernde Baumäste, die unter der Last von Schlingpflanzen auf dem Flachdach auflagen. Der Maschendrahtzaun, der das gesamte Areal umgab, gammelte vor sich hin, und nur der blätternde Rost hielt die Stützpfosten aufrecht. Im Eingangsbereich war vor Jahrzehnten ein Holzzaun errichtet worden, dem auch ein neuer Farbanstrich nicht mehr helfen würde.

Ludmilla schloß das wackelig schwingende Holztor hinter sich. Sie stöckelte über den geschotterten Hof und umkurvte die zahlreichen Wasserpfützen, die sich im schummrigen Gegenlicht der Milchglaskugel wie die mecklenburgische Seenplatte zwischen Hoftor und Eingangstür zum Ateliergebäude ausstreckten. Die neunzehnjährige Russin erreichte die Tür mit dem Schild „Atelier“ und klopfte an. Als sich die Metalltür öffnete, erschrak Ludmilla. Da stand eine Gestalt mit Lederschürze, in der linken Hand eine schwere Zange, auf dem Kopf eine schwarze Haube, ähnlich einem Ritterhelm, das Visier nach oben geklappt. Vom Gegenlicht geblendet, konnte Ludmilla erst nach einigen Momenten erkennen, daß sich ein Frauengesicht unter der Verkleidung befand. „Ich bin Angelika Sommer; ich gestalte hier Metallskulpturen. Sie müssen Ludmilla sein, treten Sie näher!“ sagte die Künstlerin, die gerade an einer Weltkugel aus fingerdickem Draht geschweißt hatte. Angelika Sommer führte Ludmilla in den Teil des Ateliers, den Profiphotograph und Lichtbildkünstler Wolf-Dieter Winter belegte, den alle kurz WDW nannten. „Hallo Wolf, ich bringe Dir Ludmilla!“ rief sie zur Studiotür hinein.

Die ehemalige Schreinerwerkstatt war vor zehn Jahren von der Stadt zurückgenommen worden, als der Nutzer des Erbbaurechts in ein Gewerbegebiet einer Randgemeinde umsiedelte. Das Schreinereigebäude sollte nach damaligen Plänen bald eingerissen werden und gemeinsam mit freigewordenen Nachbargrundstücken zu einem innerstädtischen Freizeitgelände mit Spielplätzen, einer Seniorenbegegnungsstätte und einem Jugendzentrum für den nicht unproblematischen Nachwuchs im sozial sensiblen Stadtteil Zellerau umgewandelt werden. Die Dauer-Ebbe im Stadtsäckel verhinderte dies jedoch bis zum heutigen Tag, so daß sich der vorübergehende Mietvertrag für die vier Künstler immer weiter verlängerte. Natürlich saßen Photograph WDW, Bildhauerin Angelika Sommer, Aktionskünstler Eskimo und Malerin Brigitte Häuser wie auf heißen Kohlen, weil eine langfristige Planungssicherheit für sie nie bestand. Die Zeit und die Erfahrung lehrten sie jedoch inzwischen, daß behördliche Mühlen tatsächlich langsam mahlen, was für ihr künstlerisches Domizil sein Gutes hatte. Das Quartett hatte sich bestens etabliert, Kunst geschaffen und Tage der offenen Tür veranstaltet. Höhepunkt jedes Jahres war die „Aktionärsversammlung“, wenn Freunde, Bekannte und Gönner in die Maler-, Bildhauer-, Aktions- und Photoateliers eingeladen wurden. Als Maler-Fürstentum Wredanien bezeichneten die kreativen Vier ihr Miet-Domizil, das im Zustand zwischen Könnte-noch-eine-Zeitlang-halten und konkret erwartetem Zerfall schwebte. Um eine pfiffige Idee nie verlegen, die allgemeinen Einnahmen etwas zu steigern, stattete man das Fürstentum mit Aktien aus, die zur Aktionärsversammlung verkauft wurden, das Konterfei des imaginären Malerfürsten und Vorstandssitzenden Immenlitz trugen und als Lose dienten. Zu gewinnen gab es in einer Art Tombola Werke der vier Künstler. Die Einnahmen dienten zur Entlastung der dauerhaft angespannten Künstlerkasse Wredanien.

WDW hatte sich seinen Bereich der Ex-Schreinerei in Büro, Dunkelkammer, Studio, Requisitenkammer und Model-Garderobe sinnvoll eingeteilt. Obgleich er selbst mit langen, zum Pferdeschwanz gebündelten, struppigen Haaren und wucherndem Vollbart herumlief und dadurch auf Fremde zunächst wie ein Clochard vom Pariser Seineufer wirkte, waren seine Räume stets perfekt aufgeräumt, jedes Utensil lag an seinem definierten Platz. Wer WDW näher kannte, wußte, daß er ein Pedant war und Unordnung haßte. Im Gegensatz zu vielen Künstlerkollegen schöpfte er seine Kreativkraft aus der Ordnung und niemals aus dem Chaos. Vielleicht mißbrauchten die anderen Kunstschaffenden in Wredanien und sonstwo in der Welt nur ihre Bequemlichkeit als Ausrede.

Ludmilla fiel dies alles weniger auf. Sie dachte auch sonst nicht besonders viel, aber sie hatte einen wohlgeformten Körper und den wollte sie jetzt ins Scheinwerferlicht rücken. Die Russin war zum ersten Mal in WDWs Studio. Nach einer kurzen Kennenlernphase war sie bereit. Sie zog sich in der Garderobe aus und kam nur mit einer Art Hausmantel umhüllt zurück ins Studio. „Ich habe extra keine Unterwäsche angezogen, damit sich in der Haut keine Abdrücke bilden“, sagte sie zu WDW. „Du kennst dich aus“, sagte er. Das Telefon schrillte. „Salve, hier ist Ecki. Wie schaut’s aus? Hast du morgen Zeit für unsere konstituierende Sitzung?“ quakte es aus dem Hörer. „Grüß dich, ja morgen 19 Uhr, wie besprochen. Habe jetzt keine Zeit mehr für dich, beginne gerade ein Shooting. Servus!“ „Halt!“ rief Ecki, „Dir ist die Bedeutung doch klar? Es geht um die Kunst. Es geht um Würzburg. Es geht um uns alle. Du weißt doch: Global denken, lokal handeln. Wir müssen den Kunstbanausen paroli bieten, sie zum Stoppen bringen!“ „Alles klar, laß uns morgen die Dinge festzurren. Ich muß jetzt arbeiten. Servus!“ sagte WDW knapp, legte auf und stellte das Telefon auf Anrufbeantworter um.

Ecki hieß im richtigen Leben Eckard Mais und war Kunsthistoriker. Er war in seiner Referendarzeit zum gymnasialen Kunstlehrer gescheitert und schlug sich seit nunmehr fünfzehn Jahren mit allerlei Kurzzeitjobs durchs Leben. Sein jüngstes, brotloses Engagement galt der Gründung einer örtlichen politischen Gruppe, die nach seiner Vorstellung bei der nächsten Kommunalwahl einige Plätze im Stadtrat erobern sollte. LFK, Liste Freier Kunstschaffender, sollte der Verein heißen. Eckard Mais animierte alle möglichen Künstler in Würzburg, um sie für seine Idee zu gewinnen. „Diese Kunstbanausen in der Stadtverwaltung und in der Lokalpolitik müssen erst mal lernen, was Kunst ist!“ schmetterte Eckart Mais gerne in die Hinterzimmer von Gaststätten, wenn er Meinungsfindungsversammlungen abhielt. Nicht alle Gäste fanden die rabiate Denk- und Ausdrucksweise des Kunsträdelführers angebracht, stimmten aber in vielen Punkten den Ansätzen von Eckard Mais zu. Maler, Bildhauer, Photographen, aber auch Musiker und Schriftsteller wollte er um sich scharen. Am folgenden Abend also sollte zumindest schon mal der Verein gegründet werden, damit der Aktionskreis sich formieren könne.





Kapitel 3

Eine Woche später, wieder war es Mittwoch: Dieser Februar roch eher nach November. Die Nachtfeuchte und der Tröpfchennebel lagen bis zum Spätnachmittag auf dem Kopfsteinpflaster der Landwehrstraße. An jenen Tagen blieb die Sonne unsichtbar, man ahnte sie irgendwo am Himmel, dort, wo es etwas heller grau war. Niemand konnte erkennen, wo der Dunst in Nebel und der Nebel in Wolken überging. „Novemberstimmung Anfang März“, dachte Marianne Mahler, „heute wird es bald dunkel.“ Mit düsteren Gedanken huschte die Kunsterzieherin von der Straßenbahnhaltestelle Sanderring zum Wirsberg-Gymnasium, den Mantelkragen hochgeschlagen, die Linke in der Manteltasche, die Rechte mit der Handtasche an den Körper gedrückt, den Trageriemen über den Unterarm. Das Feuchtkalte war ihr in den vergangenen zwei Stunden über die Fußsohlen, durch die Knöchel, bis in die Beinknochen gekrochen. Im Lokalradio hatten sie im Morgenmagazin etwas von „gefühler Temperatur“ gesagt. „Gefühlte Temperatur!“ murmelte Marianne Mahler in den Schal hinein, den sie dick um ihren Hals gewickelt hatte. „Was wissen die denn von Gefühlen?“ Auf den zweihundert Metern bis zum Gymnasium liefen noch einmal die Bilder der letzten Stunden im Zeitraffer über eine innere Leinwand.

Unterrichtsende, schnell zur Straßenbahn, dann weiter mit dem Bus zum Waldfriedhof, und jetzt den selben Weg wieder zurück. Auf dem Waldfriedhof hatte sie Abschied genommen von ihrem Kollegen Otto Hahn, der genau vor einer Woche zu Tode gekommen war. Sie kannte ihn aus ihrer Referendarzeit im Seminarschuleinsatz in Schweinfurt recht gut, denn neben Chemie unterrichtete Otto Hahn wie Marianne Mahler im zweiten Unterrichtsfach Kunst.

„Da liegt er nun in der kalten Erde“, dachte sie und tröstete sich selbst ein wenig mit dem Gedanken: „Eigentlich liegt er ja nicht direkt in der Erde, sondern recht gemütlich im Sarg.“ Marianne Mahler erreichte die Glas-Eingangstür der Schule und war sich selbst nicht im klaren, ob sie über diese Erkenntnis froh sein sollte oder sich vor sich selbst schämen über diese pietätlosen und letztlich nutzlosen Gedanken.

Im Foyer der Schule fröstelte sie noch immer und schreckte aus ihren Gedanken auf, als sie „Grüß Gott, Frau Mahler, war die Beerdigung schön?“ vernahm. Hausmeister Krause kam gerade aus dem Keller. Marianne Mahler befreite sich vom Schal, klappte den Mantelkragen herunter und antwortete irgendetwas.

Sie stieg in den dritten Stock hinauf, wo der Raum für den Kunstunterricht liegt. Sie mußte noch Vorbereitungen für den nächsten Morgen treffen. Fast schmerzhaft laut klapperte ihr Schlüssel in das Türschloß; Flur und Treppenhaus gaben den metallischen Ton hundertfach verstärkt wieder, schien ihr. Doch Verblüffung: Der Schlüssel ließ sich nicht drehen. Noch einmal lärmend heraus und wieder hinein – nichts, das Schloß ließ sich nicht öffnen. „Das paßt zu diesem tristen Tag“, zischte die Kunstlehrerin, der es nicht gelingen wollte, die Tür zum Kunstraum aufzuschließen. Eher unbewußt drückte Marianne Mahler auf die Klinke und, siehe da, die Tür ging auf. Sie war gar nicht abgeschlossen gewesen.

Seltsam, dachte Marianne Mahler, denn sie selbst hatte nach der sechsten Stunde kurz nach ein Uhr abgesperrt, bevor sie sich auf den Weg zum Waldfriedhof machte. Jetzt, gut zwei Stunden später, war nicht mehr abgeschlossen. Eigentlich hatte zwischenzeitlich niemand etwas in diesem Klassenzimmer zu suchen. Die Putzkolonne kommt seit den immer schärfer werdenden Sparmaßnahmen nur noch einmal in der Woche und war am Montag da gewesen. „Vielleicht Hausmeister Krause?“ dachte Marianne Mahler, als sie ihren Mantel auszog und über einen Tisch legte. Sie ging zum ersten der sieben Wasserhähne, die in gleichen Abständen über einem gemeinsamen, langen Steinbecken direkt aus der Wand ragten. Marianne Mahler wusch sich im Laufe eines Tages oft die Hände, vor allem aber, wenn sie Gegenstände in der Öffentlichkeit angefaßt hatte: Türgriffe, Treppengeländer – und ganz besonders nach einer Straßenbahnfahrt war ihr nichts dringlicher wichtig.

Sie schob beide Ärmel etwas hoch und griff zum Metallhahn. In dem Augenblick, in dem sie ihn drehend faßte, durchschlug eine gewaltige Kraft ihren Körper, schien sie erbarmungslos noch fester hinzuziehen zum Wasserhahn, fesselte sie an das Metall. Ihre Muskeln krampften, ihre Hand preßte den Griff. Marianne Mahler verlor jegliche Kontrolle über ihren Körper: Sie wollte schreien, doch der Atem stockte, sie wollte sich mit der linken Hand befreien, doch der Arm gehorchte ihr nicht, sie wollte wegspringen, doch die Beine waren längst kraftlos. Ihr Oberkörper neigte sich ins Becken, der untere Teil hing von der Waschbeckenkante zum Fußboden hin. Wassertropfen aus dem Hahn zischten über das Brutzeln in der Handfläche. Marianne Mahler spürte längst nichts mehr. Sie sank ins Steinwaschbecken und nur die Fußspitzen streiften leicht den Fußboden. Spratzelnde Funken sprangen über und verursachten kleine Rauchwölkchen, die sich vom Linoleumfußboden hochkräuselten.





Kapitel 4

Mann, wie schmeckt denn dieser Kaffee?“ fragte Dieter Schmalz, seines Dienstranges Kriminalhauptkommissar im Betrugs- und Branddezernat. „Wer hat denn heute die Plörre verbrochen?“ raunzte er hinterher. Zwei Schreibtische weiter im Gemeinschaftsbüro der Kripo-Dienststelle in der Augustinerstraße saß Heinz Scholl, ebenfalls Kriminalhauptkommissar, tätig im Morddezernat. „Ich, wenn’s recht ist. Aber, was wichtiger ist: Wenn du einverstanden bist, übernehme ich die Ermittlungen in diesem Fall der angeschmorten Paukerin“, sagte Scholl. „Du meinst die Leiche von gestern abend im Wirsberg? Meinetwegen. Das riecht ohnehin nicht nach Brandstiftung, was mein Ressort wäre. So kann ich mich voll auf die Geschichte mit dem Photostudio konzentrieren. Da hab’ ich dann genug zu tun. Denen leg’ ich das Handwerk!“ lautete die Antwort, mit der Dieter Schmalz den „Fall Wredanien“ endgültig an sich zog. Eigentlich gab es einen Fall Wredanien überhaupt nicht. Schmalz selbst bastelte sich in letzter Zeit Zusammenhänge zusammen, um bequeme und für ihn äußerst nützliche Recherchen anstellen zu können.

Beide Kripobeamten schielten auf schnelle Erfolge, die nicht nur der gerechten Sache wegen zügig abgewickelt werden sollten. Eine Dienststufe oberhalb der beiden Polizisten war eine Planstelle vakant, die in absehbarer Zeit besetzt werden sollte, aber logischerweise nur von einem Aufsteiger. Folglich schwelte ein unterschwellig ausgetragener Konkurrenzkampf. Schmalz plante zwar seit langem heimlich seinen Ausstieg aus dem Staatsdienst, um sich künstlerisch und kreativ als freischaffender Photograph zu verwirklichen. Aber er wollte zuvor noch eine Beförderungstufe hochfallen, der späteren Pension wegen. Die Aussicht auf das Aufdecken angeblich krummer Machenschaften rund um das Photostudio im Malerfürstentum Wredanien beflügelte seinen Fleiß im Amt enorm. Würde es ihm gelingen, die lückenlose Beweiskette zu schmieden, um angebliche Schwarzarbeit, Frauenhandel und Steuerhinterziehung hieb- und stichfest der Staatsanwaltschaft zu präsentieren, wäre er fein raus. Zum ersten hätte er einen zukünftigen Konkurrenten im Lichtbildnergewerbe elegant ausgestochen. Zum zweiten bekäme er eine Belobigung, was sich gut in der Personalakte liest, zum dritten winkte ihm die Versetzung in die übergeordnete, hochgeschätzte, imageträchtige, besser bezahlte Stabsstelle direkt unter dem Polizeidirektor Erich Pohl. Dem würde er dann das Leben ein wenig schwer machen und für alle überraschend plötzlich sein Ausscheiden aus dem Polizeidienst verkünden. Er würde dann theatralisch gegenüber der Presse und der Öffentlichkeit von „unerträglichen Zuständen“, „Mobbing“ und „Führungsschwäche ganz von oben“ bei der Polizei erzählen und sich Publicity sichern, die seinem Bekanntheitsgrad einen Schub geben würde. Ein Ausstieg, jetzt im Alter von 48 Jahren erschien ihm ideal. „Noch einmal maximal knappe zehn Jahre Gas geben, und das war’s dann, hasta la vista, Baby“, gab er sich im engeren Bekanntenkreis progressiv und supercool.

Scholl – ebenfalls 48 Jahre alt – brauchte seinerseits ein Erfolgserlebnis für den umgehenden Aufstieg. Den wiederum brauchte er für seine Psyche, aber auch wegen der höheren Bezüge. Sein privater Lebensstil mit Golf spielen, Wintersport und Oldtimerrallyes fahren, verschlang einiges. Pikant an der Situation in der Dienststelle war, daß er exakt den selben Dienstposten anstrebte wie Schmalz. Aber nur einer konnte auf die zur Zeit unbesetzte Planstelle in dieser gehobene Position aufrücken.





Kapitel 5

An diesem Donnerstagmorgen machte Scholl sich jedenfalls auf den Weg in das unweit gelegene Wirsberg-Gymnasium, um sich den Ort des angeblichen Unfalls persönlich und ganz genau anzusehen. An einen Unfall glaubte er ohnehin nicht.

Wenige Minuten später trat er durch die Glaseingangstüre des Gymnasiums. Zwischen lärmenden, rennenden Kindern wartete dort schon Hausmeister Krause in seinem grauen Kittel. Ähnlich grau sah sein Gesicht aus. „Herr Inspektor, das war furchtbar! Gestern abend…“, sprudelte er los, unterbrochen vom Hauptkommissar. „Jetzt mal langsam! Ich befrage Sie schon noch! Mein Name ist Heinz Scholl, Kriminal-Hauptkommissar. Ich untersuche den Fall hier. Wir gehen sofort zum Klassenzimmer, wo Sie die Tote gefunden haben. Außerdem benötigen wir einen ruhigen Raum, nicht diesen Zirkus hier. Schließlich braucht nicht die halbe Schule zu hören, was Sie mir zu sagen haben.“

Auf dem Weg ins dritte Obergeschoß stürzte ihnen Direktor Robert Engel auf Höhe des ersten Stockwerks eilenden Schrittes entgegen. „Guten Morgen, Herr Inspektor“, rief er, die Hand zum Gruß ausstreckend. „Kriminal-Hauptkommissar!“ verbesserte Heinz Scholl den aufgeregten Direktor. „Heinz Scholl mein Name. Gehen wir jetzt zum Tatort! Ich habe einige Fragen an Sie.“ Die Steintreppen hinaufeilend und nach Luft schnappend, fragte Direktor Engel: „Tatort? Wieso Tatort? Welche Tat? Ich denke, Marianne Mahler erlitt einen bedauerlichen Unfall.“ „Unfall?“ fragte jetzt Hausmeister Krause. „Unfall? Aber dann wäre ich ja auch noch schuld!“ Im zweiten Stockwerk stieß ein weiterer Pädagoge zu den drei Eilenden. „Guten Morgen, Herr Inspektor, mein Name ist Müller-Kaller, ich bin …“ „Kriminal-Hauptkommissar! Heinz Scholl, Kriminal-Hauptkommissar“, schnaufte Kriminalhauptkommissar Heinz Scholl heraus. „Wie gesagt, ich heiße Müller-Kaller, ich unterrichte an dieser Schule Sport und Kunst; außerdem bin ich der Schulpsychologe. Ich habe heute morgen sofort die Schüler von Frau Kollegin Mahler psychologisch betreut.“

Als das Quartett die letzte Stufe zum dritten Stockwerk eroberte, trat ein weiterer wichtiger Mann in Szene. „Guten Morgen, Herr Inspektor. Ich habe Ihnen …“ „Kriminal-Hauptkommissar! Ist denn das so schwer?“ fuhr er den verdutzten Mann an. „Wo ist das bewußte Schulzimmer?“ Ein vierfaches „Dort“ gab die Antwort. Drei Lehrer und der vierte Mann deuteten zur Tür des Kunstunterrichtzimmers. Man trat ein, stoppte jedoch nach zwei Schritten. „Stopp!“ rief Scholl. „Ich will mir erst einen Eindruck von der Örtlichkeit verschaffen.“ „Darf ich Ihnen etwas zeigen?“ fragte der vierte Mann. Scholl bellte: „Ich bin hier der Fragesteller! Also, was haben Sie mir zu zeigen und wer sind Sie überhaupt?“ „Mein Name ist Funke, ich bin Elektriker bei den Stadtwerken und habe mir das Stromnetz hier im Haus angeschaut.“ Schnell stellte Heinz Scholl ein Frage: „Und, was haben Sie entdeckt?“ Jetzt nahm Elektriker Funke eine wichtige Pose ein; Oberkörper überaufrecht, den Arm gehoben, den lehrenden Zeigefinger ausgestreckt: „Jemand hat die Wasserleitung unter Strom gesetzt!“ Ein vierfaches „Was?“ hallte durch das Kunstunterrichtzimmer. „Ich war’s nicht“, rief Hausmeister Krause. „Ja, wie …“, stammelte Direktor Engel. „Der Wasserhahn unter Strom“, wiederholte Müller-Kaller kopfschüttelnd, „so eine Schlamperei.“ „Ich kann nichts dafür; das war ich nicht“, preßte Hausmeister Krause heraus. Funke sagte: „Ja, ein Stockwerk höher im Dachboden hat jemand eine Sicherung umgangen und ein Stromkabel direkt an ein dort offen liegendes Wasserrohr angeschlossen.“ Kriminalhauptkommissar Scholl nahm diese Worte äußerlich völlig neutral auf, doch innerlich tobte er vor Freude. „Mord“, dachte er, „Mord, phantastisch, Mord. Ich hab’s geahnt. Das ist mein Karrierefall. Ich hab’s bald geschafft!“ und laut sagte er: „Wer hat das wohl geschafft? Wer hat Zugang zum Dachgeschoß? Wer war gestern nachmittag im Haus? Warum stand dann nicht die gesamte Wasserleitung im Schulhaus unter Strom?“ Letzteres konnte der Stadtwerke-Elektriker umgehend beantworten: „Weil ein Stück Kunststoffrohr von der Hauptleitung herkommt und somit den Stromdurchfluß verhindert.“ „Richtig“, meinte Direktor Engel, „wir haben das Kunstunterrichtzimmer vor ein paar Jahren nachträglich mit einem Wasseranschluß versehen; aber das hat eine Fachfirma ausgeführt.“ Hausmeister Krause war fertig mit der Welt: „In meiner Schule ein solcher Pfusch, damit hab’ ich nichts zu tun, das war ich nicht“, stammelte er.

Einige Antworten auf seinen Fragen-Katalog erhielt Kriminalhauptkommissar Scholl im Chaos der durcheinander redenden Funktionsträger Direktor, Schulpsychologe, Hausmeister und Elektriker doch noch. Demzufolge war gestern nachmittag niemand mehr von den Lehrern im Haus, weil die meisten der Beerdigung beiwohnten. Der Nachmittagsunterricht war auf die kommenden Tage verschoben worden. Schüler waren demzufolge auch keine mehr da. Im ganzen Haus hielt sich niemand mehr auf – außer Hausmeister Krause.

„Hausmeister Krause also“, dachte Kriminalhauptkommissar Scholl bei sich, behielt aber sein Pokerface und stellte noch ein paar Routinefragen zur Abrundung in der Runde. Eigentlich war die Sache für ihn klar, und ein Motiv würde sich bestimmt auch leicht finden. Die meisten Hausmeister leiden zwischen all den vielen Akademikern unter Minderwertigkeitskomplexen, benehmen sich Lehrern und Schülern gegenüber häufig wie kleine Despoten, sind daher meist unbeliebt und ecken bei fast allen Lehrern an. Bestimmt hat es einmal Streit zwischen Krause und Marianne Mahler gegeben. „Dann hab’ ich ihn!“ war sich Kriminalhauptkommissar Scholl kurz entschlossen sicher.

Dennoch fiel ihm, als er sich zur Klassenzimmertür wendete, etwas auf. Groß stand die Zahl 75 mit roter Farbe auf das Türblatt gesprüht. Ihm schien, als ob die Farbe noch recht frisch sei. „Vandalismus unserer lieben Schüler“, zuckte Direktor Engel die Schultern. „Irgendeiner dieser Dummköpfe flippt immer mal aus“, sagte der Pädagoge. „Also Chef“, fühlte sich Schulpsychologe Müller-Kaller berufen zu sagen, „das kann man so nicht sagen. Wir müssen stets das soziale Umfeld bedenken, die Kindheit, das Milieu, auch die genetische Disposition.“ Den Rest des Vortrags hörte Kriminalhauptkommissar Scholl nicht mehr, denn er hatte sich kurz verabschiedet und war aus dem Klassenzimmer geschlüpft, beinahe geflüchtet. „Erst mal weg hier und in aller Ruhe eine Taktik aufbauen, um Hausmeister Krause zu überführen“, war der Gedanke, der ihn nun beherrschte.

Den Weg zurück zur Dienststelle wählte er durch die Sanderstraße. In einem Stehcafé trank er ein „aromatisches Heißgetränk“, wie auf einer Werbetafel vermerkt war. „Schmeckt wenigstens nicht so schlapp wie die Plörre bei uns im Büro“, dachte er, obwohl er selbst der Produzent der dünnen Brühe war. Genau genommen verpfuschte er den Kaffee absichtlich, um damit den Kollegen Schmalz zu provozieren, was auch jedesmal klappte. „Ach ja, Schmalz“, schmunzelte er für sich. „Hält sich für besonders klug und vor allem attraktiv mit seinen schwarzen, welligen Haaren mit Mittelscheitel. Und dann sein Photographierhobby mit all den Weibern. Daß die sich alle vor dem nackig ausziehen, pudern, anfassen und knipsen lassen, versteh ich nicht. Außerdem legt er sie reihenweise flach, der Herr Künstler. Photodesigner Dieter Schmalz, ich lach mich tot, verkehrt in Künstlerkreisen, taucht auf jeder Ausgeflipptenparty auf, richtet Vernissagen aus und hält sich auch noch für einen großen Koch! Allein sein Cappuccino-Spleen mit der Profimaschine im Büro, an die natürlich niemand ran darf, und uns braut er so’n Zeug zusammen, das wie Kakao aussieht, wie Tee riecht, aber Kaffee sein soll!“ Scholl zahlte sein aromatisches Heißgetränk und ging Richtung Büro.
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